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Das Buch

Seit im Jahr 2198 rätselhafte außerirdische Objekte, Lumen genannt, den Planeten Neptun zerstört haben, wird unser Sonnensystem von Angst regiert. Während ein Teil der Menschheit in Generationenraumschiffen ins All aufbricht, beschließt der andere, das Sonnensystem in eine gewaltige Superstruktur, die Maske, einzuhüllen. Die Anstrengungen und Entbehrungen, die dafür in Kauf genommen werden müssen, sind enorm. Das weiß niemand besser als Rab: Um zu verhindern, dass er eines Tages in den Minen auf dem Merkur, wo die Rohstoffe für die Sonnenfestung abgebaut werden, arbeiten – und sterben – muss, schnitt seine Mutter ihm die Hand ab, als er noch ein Baby war. Jetzt, als Erwachsener, leistet er als Ingenieur seinen Dienst an der Menschheit. Doch dann geschieht etwas, womit niemand gerechnet hat: Ein Kolonisten-Raumschiff kehrt zurück – und bringt Informationen über die Aliens, die alles, was die Bewohner der Sonnenfestung zu wissen glaubten, infrage stellt. Und die der Menschheit etwas wiederbringen, das sie vor tausend Jahren verloren hat: die Hoffnung …
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Prolog 

Im Jahr 2198





Edwina Revil, Kapitänin des interstellaren Pionierraumschiffes James Watt, das zum Bergbau eingesetzt wurde, war der erste Mensch mit einer gewissen Autorität, der eine Lume sah. Dieser Name stammte von ihr und ihrer Mannschaft, und sie waren die Ersten, die grundlegende vorläufige Überlegungen zu deren Natur und Auswirkungen anstellten.

Und sie waren die Ersten, die Entscheidungen hinsichtlich der Lumen trafen. Entscheidungen, welche die Geschichte der Menschheit formen sollten, zum Guten oder zum Schlechten.

Doch zu jener Zeit war Edwina Revil vor allem damit beschäftigt, das Scheitern ihrer eigenen Mission zu verhindern. Sie war die Anführerin der ersten Gruppe von Menschen, die den Rand des Sonnensystems besuchten.

Sie waren zum Abbau von Rohstoffen hergekommen.

Bei der entscheidenden Begegnung war die James Watt bereits seit vier Jahren unterwegs.

Genau genommen befand sie sich vier Jahre jenseits des Lagrange-Punktes L5, einer Position im Erdorbit, deren stabile Gravitation zur Entwicklung eines ausgedehnten Industriekomplexes ermuntert hatte. Dort, bei L5, war das Schiff zusammengebaut worden, und dort hatte man seine geräumigen Antriebstanks mit Wasserstoff gefüllt und den Fusionsreaktor eingesetzt, der mit Spuren von kostbarem Helium-3 betrieben wurde, einem Isotop, das mühsam in den allmählich schwindenden, spärlichen Adern des Mondregoliths abgebaut wurde. Es war ein Schatz aus jenen Schichten leblosen Schutts, die von eingeschlagenen Meteoriten aufgewühlt worden waren.

Helium-3 lieferte die beste Fusionsenergie – zumindest abseits von den Kernfusionen, die Sterne wie die Sonne zum Leuchten brachten und von der Menschheit noch nicht kopiert werden konnten. Es war der schieren Seltenheit des Isotops auf der Erde – und im Universum – zuzuschreiben, dass der Gebrauch von Helium-3 eine solch große Herausforderung darstellte. Der Menschheit blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, dass diese Seltenheit eine Bremse für ihre Entwicklung auf der Erde und inzwischen auch jenseits des Planeten darstellte.

Aber es existierte eine Menge Helium-3, wenn man wusste, wo man zu suchen hatte und wie es abgebaut werden konnte.

Und das war der Grund, warum die James Watt zum Neptun unterwegs war. Revil hatte Politikern und Investoren die Notwendigkeit dieser Reise immer wieder erklären müssen.

Trotz der allgemeinen Seltenheit von Helium-3 gab es doch einiges davon auf den Planeten des äußeren Sonnensystems. Der Grund dafür lag in der ungeheuren Größe dieser Planeten. Ein kleiner Teil von einer großen Menge war immer noch eine große Menge. Auf Neptun gab es zum Beispiel zweihunderttausendmal so viel von diesem Isotop wie im Regolith des Mondes. Und dabei besaß der Neptun noch die kleinste Helium-3-Ader aller äußeren Riesenplaneten: Jupiter, Saturn, Uranus … Dennoch war diese Ader so groß, dass sie gewinnbringend ausgebeutet werden konnte. Dazu wurden sogenannte Bergs in die unteren Luftschichten des Riesen hinabgelassen – schwebende Fabriken, die geduldig das kostbare Isotop ausfilterten und die Beute in regelmäßigen Abständen in den Orbit schossen, wo sie von der James Watt eingesammelt und schließlich zur Erde gebracht wurde.

Wenn sie Politikern oder auch nur gewöhnlichen Bürgern der Erdnationen gegenüberstand, musste Revil immer wieder den Vorgang in allen Einzelheiten erklären. Oft wurde gefragt, warum der Abbau ausgerechnet bei jener Ader begonnen wurde, die am weitesten entfernt lag – auf dem Neptun.

Darin lag jedoch eine tiefere Logik. Die Gasriesen Jupiter und Saturn waren zwar viel größer und auch näher, aber sie besaßen ein problematischeres Umfeld als die Eisriesen Uranus und Neptun. Die Gasriesen besaßen tiefer liegende Gravitationsquellen und gefährliche Strahlungsgürtel – und im Fall des Saturn möglicherweise sogar Leben in den höheren Wolkenschichten.

Sobald die Abbauvorrichtungen beim Neptun installiert waren, die Technologie funktionierte und die Nachschubkette eingerichtet war, würde man weiter ins Innere des Sonnensystems vorrücken – zum Uranus, der nur etwa zwei Drittel der Entfernung des Neptuns zur Sonne aufwies. Damit würde der Nachschub schneller fließen, wenn es nötig werden sollte. Und schließlich sollte es von dort aus weiter zum Saturn und zum gewaltigen Jupiter gehen …

Aber das alles lag in ferner Zukunft.

Es war dem mühsam gewonnenen Mond-Helium zu verdanken, dass die Reise von der Erde zum Neptun, dem äußersten anerkannten Planeten des Sonnensystems, lediglich vier Jahre gedauert hatte.

Und hier befand sich nun die James Watt im Orbit um den innersten Mond namens Hippokamp, der nur drei Planetenradien über den kalten Wolkenschichten schwebte und den Neptun in weniger als einem Erdentag umkreiste. Von hier aus steuerten Revil und ihre Mannschaft die automatisierten Abbaufabriken, die sie in der dünnen, kalten Luft ausgesetzt hatten, und beobachteten die Orbitalfähre, die das Helium-3 in immer größeren und nützlicheren Ladungen zur James Watt brachte …

Schritt für Schritt wurde hier an der Zukunft gebaut. Und Revil wachte über jeden einzelnen dieser Schritte.

Edwina Revil war sehr akribisch, ja beinahe kontrollsüchtig, was sie durchaus wusste. Sie war so penibel, dass es schon beinahe kleinlich wirkte. Diese Eigenschaften machten sie nicht gerade beliebt bei ihrer Mannschaft, aber sie waren ideal für diese Mission, bei der sich die neueste Technik beweisen musste.

Aber sie war auch eine Visionärin, wie sie glaubte. Zumindest war sie es dann, wenn sie dazu gezwungen wurde. Oh, sie kannte natürlich die Zahlen – sie wusste, welche Schürfquoten und andere Verpflichtungen zu erfüllen waren –, aber sie begriff auch die Möglichkeiten ihres Projekts. Sie erkannte sein Potenzial. Und dieses war gewaltig – für die gesamte Menschheit.

Zum Ende des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts nutzte die Menschheit noch immer fast nur die Energie, die sie aus der Erde gewann. Das Helium-3 hingegen, das vom Neptun kommen würde, war angeblich zwanzigtausendmal mehr, als die Menschheit im ganzen Jahrhundert verbraucht hatte. Und die anderen Riesenwelten konnten zusammengenommen noch einmal das Sechsfache bereitstellen.


Das war der Traum. Revil kannte die gewaltigen Kosten und Herausforderungen des Unternehmens und betonte daher in jedem Bericht, den sie abgeben musste, die wahre Bedeutung dessen, was sie hier taten. Sie zählte nicht nur die Tonnen gewonnenen Heliums und die technologischen Triumphe und Fehlschläge auf, aus denen sich wichtige Schlussfolgerungen für zukünftige, größere Abbauprojekte gewinnen ließen, sondern sie betonte auch nachdrücklich den existenziellen Wert ihres Tuns.

Genug des Tagträumens. Sie tippte gegen einen Bildschirm und weckte ihn damit auf.

»Neuer Ordner. Notizen für die Rede zu … bei der nächsten Gelegenheit.«

Zum zehnten Jahrestag des Stapellaufs der James Watt? Oder zum Geburtstag von James Watt?

»Notiz an mich selbst. Demütig. Praxisorientiert. Nicht in triumphierendem Ton. Während ich hier sitze …«

Marcia Bells Gesicht schob sich in das Display. »Einen Augenblick, Käpt’n. Wir haben ein Problem.«

»Ein Problem?«

»So etwas wie ein … Eindringen. Sehen Sie es sich an.«

Das tat sie.

Und alles änderte sich.

Revil wischte über den Bildschirm und löschte damit die alten Anzeigen. Etwas Neues erschien. Es waren Bilder, die sich im Hintergrund um das Gesicht ihrer Chefingenieurin gruppierten. Bilder von – was? Ein blauer Bogen, die blasse, schwach erhellte Luftschicht des Neptuns, der übliche schwarze Hintergrund – aber nun war da ein Funkeln am Rand.

»Das ist das Problem? Vergrößere das neue Bild. Bleib bei mir, Marcia.«

»Oh, das werde ich …«

Die blaue Krümmung des Neptuns war bald so stark vergrößert, dass sie beinahe als gerader Strich erschien. Dahinter leuchteten Sterne. Und … etwas näherte sich der blauen Randlinie. Etwas … Glühendes. Zuerst glaubte sie, es handle sich um eine einzige Masse, aber als sie den Bildschirm zur weiteren Vergrößerung berührte, brach das Leuchten in einzelne Punkte auf, die wiederum so klein waren, dass sich nichts Genaues erkennen ließ. Sie fielen auf den Neptun hinab.

»Wie ein Regenschauer«, murmelte sie. »Oder ein Insektenschwarm. Sie stürzen auf den Planeten.«

»Oder es handelt sich um eine Art Artilleriefeuer«, sagte Marcia.

»Hm …«

Später würde sich Revil fragen, ob jemand, der eher wissenschaftlich orientiert war und nicht Marcias militärische Ausbildung erhalten hatte, bei den ersten Berichten solche Begriffe wie »Artilleriefeuer«, »Schwarm« oder »Eindringen« benutzt hätte. Dann wäre die Zukunft von diesem Punkt an vielleicht eine andere gewesen.

Oder auch nicht.

In den nächsten Sekunden zeigten die Bilder, wie die rätselhaften Funken, die Revil beobachtete, in die blasse, unschuldige Masse des Neptuns einschlugen. Bei jedem Aufprall war ein stecknadelgroßer Lichtblitz zu sehen, und schwarze Flecken breiteten sich rasch über die blasse, erdblaue Oberfläche aus.

Die gewaltige Energie eines jeden Aufpralls und die darauffolgende Störung in der blauen Luft waren deutlich zu erkennen.

»Mist. Was ist das? Gib mir ein paar Daten«, murmelte sie, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Instinktiv rief sie weitere Daten und Blickwinkel ab.

Marcia hatte bereits einige Zahlen für sie. »Jeder dieser … Boliden muss eine Masse von kaum mehr als ein paar Tonnen haben. Diese Gegenstände sind physisch gesehen klein, haben einen Radius von kaum einem Meter …«

»Ist es etwa bloß Eis? Oder sind es Felsbrocken?« Revils Verstand arbeitete immer schneller. »Ein zersplitterter Komet? Die Überreste eines Mondes, der mit etwas Größerem, Schlimmerem zusammengestoßen ist …?«

»Nein, nein, so einfach ist es nicht. Wenn diese Boliden in die Atmosphäre eindringen, verbrennen sie nicht. Wir beobachten weitaus größere Detonationen unter den obersten Luftschichten. Einige unserer tiefsten Sammelmaschinen waren zum Glück in der Nähe solcher Einschläge, und so können wir die freigesetzte Energie schätzen …«

»Wie viel?«

Marcia zögerte. »Viel mehr, als sich bloß aus der kinetischen Energie eines Kometenfragments ergeben könnte. So etwas hätten wir niemals erwartet. Was den Energieausstoß angeht, so reden wir von einem Vielfachen der Sonneneinstrahlung auf der Erde. Ich meine damit die Menge an Energie, die die Erde in jeder Stunde von der Sonne erhält. Das ist ein möglicher Vergleichsmaßstab. Und er gilt für jedes Fragment. Das kann keine rein kinetische Energie sein. Schließlich sind wir in der Lage, die Größe dieser Objekte zu erkennen, die etwa einen Meter im Durchmesser beträgt … Solche Objekte mit einer derartigen Energiedichte sollten sich außerhalb ihres natürlichen Gravitationsfeldes eigentlich sofort auflösen.«

»Was ist es dann? So etwas wie eine Fusionsbombe? Oder vielmehr ein ganzer Schwarm davon?«

»Auch das kann es nicht sein. Angesichts ihrer Masse und physischen Größe müssen wir davon ausgehen, dass sie weitaus energiereicher als eine Fusionsbombe sind.« Sie zögerte. »Einige von uns sagen, dass es sich um Antimaterie handeln muss. Um eine vollständige Vernichtung von Materie und Antimaterie durch den Zusammenstoß von beidem.«

Nun ging Revils Fantasie mit ihr durch. »Wenige Tonnen. E gleich mc zum Quadrat. Das müsste reichen, um so viel Energie zu liefern. Materie und Antimaterie, irgendwie getrennt voneinander gehalten, bis sie … das Ziel trifft.«

»Ja. Und es sieht übrigens so aus, als sei Neptun das Ziel. Wir haben präzise Treffer entlang des Äquators gesehen. Nun, du hast ja die Bilder. Es sind genau berechnete Einschläge. Wenn es sich um ein zufälliges kosmisches Ereignis handeln würde, wäre das höchst unwahrscheinlich. Ich meine, es ist fast schon ein Wunder, wenn ein Planet überhaupt getroffen wird, vor allem mit einer solchen Präzision. Mit scheinbarer Präzision.«

Revil bemerkte die Zurückhaltung in Marcias Stimme.

Wie Revil, so dachte gewiss auch Marcia schon an die Auswirkungen für den Abbau hier oben. Endlose Anhörungen konnten all dies in eine vollkommene Katastrophe verwandeln – und es gab viele, die dieses langwierige Neptun-Experiment insgeheim gern scheitern sähen. Sogar hier und jetzt musste man vorsichtig mit dem sein, was man sagte, und die sicherlich kommenden Anhörungen stets im Blick haben.

Revil zögerte, es laut auszusprechen. »Du redest von zielgenauem Vorgehen. Mit Fusionsbomben?«

»Keine Fusion …«

»Marcia, ist das eine Art Waffe? Wenn ja, wer oder was steckt dahinter?«

»Nichts Menschliches. Ich glaube, dessen können wir sicher sein. Wenn irgendein Angreifer eine solche Antimateriewaffe herstellen könnte – eine solche leuchtende Bedrohung, diese Lumen, wie die Jungs sie inzwischen nennen …«

»Lumen. Das klingt gut«, sagte Revil.

»Wenn also ein menschlicher Angreifer so etwas besäße, würde es keine Notwendigkeit mehr geben, Helium-3 aus dem Neptun oder von sonst wo zu fördern. Glaube mir, das wüssten wir …«

»Also kein menschlicher Angreifer. Aber wer oder was sonst?«

Diese Frage unterbrach das Gespräch wieder.

Noch immer fielen die leuchtenden Funken auf den Planeten; noch immer breiteten sich die grau-schwarzen Flecken auf der blassblauen Oberfläche aus.

Revil versuchte, es zu verarbeiten. »Ich glaube, wir sollten einige Gespräche führen«, sagte sie schließlich. »Wir warten die üblichen Lichtgeschwindigkeitsstunden, bis die Antwort von der Erde eintrifft. Dann werden wir mehr wissen. In der Zwischenzeit beobachten wir weiter. Hast du schon einen vorläufigen technischen Bericht, den ich anhängen kann …?«

»Hier kommt er.«

»Heruntergeladen. Ich habe ihn.« Sie schaute auf den Bildschirm, in dem sich Marcias Gesicht zeigte. »Lumen. Das reicht als Bezeichnung. An die Arbeit!«

Das war der Anfang. Die erste Entdeckung von Lumen im Sonnensystem.

Und ihre Benennung.

In den folgenden Tagen beobachteten Menschen im ganzen System die Vorgänge auf dem Neptun durch die Augen von Revils Schürfschiff und andere automatische Geräte.

In den Weltraum gerichtete Teleskope, die bei der interstellaren Astronomie halfen, wurden ebenfalls auf Neptun und die Flugbahnen der Lumen gerichtet. Sie kamen aus den Tiefen des Weltalls, und ihr Ursprung war unklar. Jedenfalls stammten sie aus Regionen weit jenseits des Sonnensystems, vielleicht sogar jenseits des äußeren Bereichs aus Kometen und eisigen Zwergplaneten.

Die Bombardierung des Neptuns fand kein Ende.

Ein unaufhörlicher Strom von Lichtfunken drang in die beständig schwärzer werdenden Luftschichten des Planeten ein, und jene Maschinen, die dort in der Atmosphäre schwebten, wurden rasch dazu eingerichtet, den Lumen zu folgen. Die Bilder und die sensorischen Daten, die sie übermittelten, zeigten bald, dass einige der Funken niederfielen und sich tief in die Schichten des Neptuns bohrten, hinunter durch die Eisschichten, die Tausende von Kilometern dick waren, bis zum felsigen Kern. Sie wirkten wie Fackeln, die in einen Nebel gesenkt wurden.

Und dann, als viele Stunden und Tage vergangen waren, deuteten weitere hinzugezogene Beobachtungen und Statistiken an, dass mehr Lumen die tieferen Schichten erreicht hatten, als durch die obere Atmosphäre gekommen waren.

Irgendwie vervielfältigten sich die Lichtflecken, als würden sie sich vom Kadaver des verwundeten Planeten nähren.

Als würden sie in ihm brüten und gebären.

Danach – Wochen später – übertrafen gewaltige Explosionen tief in den Luftschichten des Planeten alles, was bisher beobachtet worden war. Teile der Planetensubstanz wurden in die Luft geschleudert. Die ausgestoßenen Trümmer bildeten rasch einen schartigen Ring um den Äquator.

Das konnte nur das Werk der Lumen sein, und diese Annahme wurde bald durch die Bilder von Drohnen bestätigt. Anscheinend hatten die Lumen ihren Brutvorgang abgeschlossen und gaben nun ihre Massenenergie ab, eine nach der anderen.

Der zerrissene Leib des Planeten versuchte, die Energie und die innere Hitze zu absorbieren. Dabei dehnte sich der Neptun aus. Edwina Revil wusste, was nun geschehen würde. Wenn ein Planet mit genügend Energie aufgeladen wurde – wenn die Zugabe größer als das war, was die Bindungsenergie eines Planeten genannt wurde –, dann würde sich dieser Planet, egal wie groß er war, auflösen. Für den Neptun, den achten Planeten, war das Ende unausweichlich geworden.

Die Menschen konnten nur zusehen.

Revil folgte diesem Prozess bis zum Ende ihres Lebens. Irgendwie fühlte sie sich stets verantwortlich.

Aber auch nach dem Ende ihres Lebens setzten sich die Ereignisse fort.

Am Ende war der Neptun verschwunden. Dieser Prozess nahm Jahrhunderte in Anspruch.

Von dem Planeten blieb nur der Felsenkern übrig, der inmitten eines Schwarms von Trümmern schwebte. Das alles sah aus wie eine Ansammlung von Asteroiden, die an diesem Ort, so fern der Sonnenglut, völlig fehl am Platze wirkten. Und noch immer trieben die Lumen, die winzigen Leuchtfeuer der Angreifer, durch den Schutt. Manche hatten sich zu Gruppen zusammengeschlossen, und es wirkte fast so, als würden sie nun die Trümmer bewohnen. Einige umkreisten die Bruchstücke. Sie alle wiesen die gleichen Abmessungen auf, besaßen einen Durchmesser von nur wenigen Metern, und jede von ihnen erinnerte an einen Sack voller Wasser – aber sie waren angefüllt mit Energie. Lumen. Diese Bezeichnung, die hastig von Revils Mannschaft ersonnen worden war, blieb an den unwillkommenen Besuchern haften.

Revil und ihre Leute zogen sich zurück, gingen in den Ruhestand. Sie waren in den Geschichtsbüchern unwillkommen.

Noch vor Revils Tod wagten sich jedoch weitere Menschen vorsichtig zum Neptun und darüber hinaus. Sie drangen in den Kuipergürtel ein und entdeckten die Trümmer eines weiteren Planeten – eines anderen Eisriesen, kleiner als Neptun, der Hunderttausende von Jahren vor ihm zerstört worden war.

Eine weitere untergegangene Welt.

Und lange nach Revils Tod wurde heftiger Alarm geschlagen, als man beobachtete, dass einige der Lumen auf die Sonne zutrieben.

Und es wurde Alarm geschlagen, als die ersten Lumen die Wolken des nächsten Riesen erreichten: Uranus.

Inzwischen hatte die Menschheit angesichts dieses offensichtlichen Musters die Drohung begriffen. Hinter diesem Muster, hinter dieser Drohung lag eine Geschichte.

Vielleicht waren unsichtbare fremde Kriegsschiffe in der Dunkelheit herbeigekommen. Vielleicht hatten sie diese Lumen abgeschossen wie Kanonenkugeln, die aber mit einem gewissen Bewusstsein begabt waren. Vielleicht lag es in ihrer Absicht, das Sonnensystem zu übernehmen, die Welten in Trümmer zu legen, eine nach der anderen, und sich langsam zum Mittelpunkt zu bewegen, während sie die Bodenschätze dieser Planeten abbauten. Warum nicht? Die Menschen hatten es mit ihrer eigenen Welt jahrtausendelang genauso gemacht.

Aber das hier war anders. Das Sonnensystem wurde belagert. Das war der Glaube, der sich nach einigen Jahrzehnten des Beobachtens verbreitete.

Und die Gesellschaft der Menschheit und ihre Repräsentanten antworteten darauf.

Verteidigungsmöglichkeiten waren nicht bekannt.

Gegen die Lumen gab es keine Waffen.

Es war keine Quelle bekannt, aus der sie stammten, und es gab auch keine angreifende Armada – niemand, mit dem man hätte verhandeln können.

Die Angst wurde größer, als beobachtet wurde, dass einige wenige Lumen bereits in das innere Sonnensystem eingedrungen und sogar schon in die Sonne gestürzt waren.

Was nun? Das Sonnensystem konnte nicht aus der Schusslinie genommen werden …

Aber vielleicht konnte man es verstecken. Das gesamte Sonnensystem.

Und in dieser Periode des Chaos und der Angst trat eine Person auf, die nur als »Architekt« bekannt war. Sie bot eine Vision des Neuaufbaus an: eine Vision der Ordnung, der Beständigkeit, der Symmetrie, die dem interstellaren Chaos trotzte.

Langsam bildete sich ein Plan. Er war unerhört, kühn, ehrgeizig und beängstigend. Alle Welten des Sonnensystems – die überlebenden – sollten neu erschaffen und mit einem neuen Zweck versehen werden. Die gesamte Gesellschaft sollte neu organisiert werden.

Das Sonnensystem sollte … versteckt werden.

Sogar die Sonne. Umgebaut.

Einige erhoben Einwände. Manche sagten, dies – die Errichtung eines falschen, sicheren, in sich abgeschlossenen Kosmos – sei ein Rückzug in mittelalterliche Denkweisen.

Andere argumentierten, es sei ein psychologisch notwendiger Rückzug.

Wieder andere bevorzugten eine Flucht. Für den Fall, dass das Sonnensystem am Ende verloren ging, sollten Raumschiffe gebaut werden, die in der Lage waren, die Menschen zu den Sternen zu bringen. Diese Reisen würden viele Generationen dauern. Es war eine Notstrategie, die sich auf Schiffe stützte, die ironischerweise durch eingefangene Lumen angetrieben wurden, denn die Menschen hatten bisher keine stärkere und effektivere Energiequelle gefunden.

Und so begann es. Geleitet von immer mächtigeren Anführern drängten sich die Menschen in Massen zusammen und warteten ab. Oder sie flohen.

Jenseits des Sonnensystems zerstreuten sich die winzigen Schiffe. Sie alle wollten die Sonne so weit wie möglich hinter sich lassen.

Die Passagiere der Schiffe sahen zurück, während die Generationen wechselten, und beobachteten, wie das Sonnensystem langsam unsichtbar wurde.

Tausend Jahre vergingen.






Das Jahr 3207






1


Wir folgen dem Licht, das ist alles. Wir folgen bloß dem Licht …

Während Rab Callis älter wurde, glaubte er beständig, dass er sich an jene albtraumhafte Flucht zusammen mit seiner Mutter erinnern konnte. An die Flucht durch die Luftkatakomben der Venus. Und daran, wie diese Flucht geendet hatte.

Aber damals war er kaum zwei Jahre alt gewesen – gemessen am Erdstandard, den die »Einheit der Menschheit« beibehalten hatte – jenem Gremium, das im Sonnensystem das Sagen hatte, vom Sonnenmantel bis zur Maske, wie das Sprichwort lautete.


Erdstandard. Die zynischeren unter den Bewohnern der Venus hatten gesagt, dass dieses Maß für einen Planeten bestimmt war, der zweihundertmal schneller als ihr eigener rotierte – und nun fast völlig verlassen worden war. Welcher Sinn lag also darin …?

Nachdem Rab alt genug geworden war, um an der Maske, seiner ihm zugewiesenen Arbeitsstelle, eine zwar untergeordnete, aber verantwortungsvolle Position einnehmen zu können, war es für ihn keine Überraschung gewesen, als er schließlich die Akten über sich fand, wie es sie über jeden der Milliarden im Sonnensystem gab, und die Bestätigung für die wahren Beweggründe der Flucht seiner Mutter und ihren schrecklichen Höhepunkt erfuhr.

Sie hatte es ihm wirklich angetan.

Seine eigene Mutter. Die Flucht. Die … Tat.

Aber das war noch nicht genug. Es fiel ihm leicht, die Fakten zu verifizieren, an die er sich kaum erinnerte, aber was war mit der Motivation? Welche Verzweiflung konnte eine Mutter zu einer solchen Tat treiben?

Über sie war in den Akten nur wenig zu finden. Nicht viel, das über die bloßen Tatsachen und die Konsequenzen hinauswies: die Verbannung von Elinor Callis – das war ihr Name – in die Gruben des Merkur. Rab fand kaum mehr als den Bericht des Polizisten, der sie auf ihrer Flucht verfolgt und eingefangen hatte. Anscheinend hatte er die Situation so gut gemeistert, wie es nur möglich war. Es folgte der kurze, scheußliche Epilog ihres Prozesses.

All das hatte fortan Rabs ganzes Leben beherrscht.

Schließlich fand Rab den Namen des Offiziers: Es war der Polizist Jeo Planter gewesen, von guter Erd-Abstammung. Drei Jahre älter als Rabs Mutter. Später war er dem Mann sogar einmal begegnet …

Von dem Vorfall selbst wusste Rab nichts mehr. Er konnte sich an nichts erinnern und hatte nur wenige Informationen darüber erhalten. Schließlich war er damals noch ein kleines Kind gewesen.

Und doch glaubte er, sich an jenes verzweifelte Klettern hin zum Licht zu erinnern. Und an die beruhigende und täuschend sanfte Stimme seiner Mutter, während sie ihn mit sich zerrte oder auf dem Arm trug …

»Wir folgen nur dem Licht«, sagte Elinor, während sie kletterte. Bald ging ihr der Atem aus. »Wir folgen nur dem Licht … dem schönen Schein all dieser Lumen hoch oben im Himmel …«

Aber sie befanden sich noch tief im Bauch des Bergs und kletterten gerade eine steile Wendeltreppe hoch. Das einzige Licht kam von der Stirnlampe seiner Mutter – ein heller Fleck schwebte vor ihr und ihr eigener Schatten unter ihr. So tief in den untersten, unbewohnten Sektionen des Bergs – unter ihnen lagen nur noch einige Ebenen mit den Schlafstätten der Arbeiter – gab es keine Geländer, und die Wände sowie die steilen Stufen waren glatt, aber zum Glück trocken. Doch ihre Schuhe mit den flachen Sohlen waren nicht zum Klettern geeignet und neigten zum Ausrutschen.

Sie musste in diesem Himmelsberg immer weiter nach oben steigen, eine Stufe nach der anderen nehmen …

(Irgendwann würde Rab den Ident-Code dieses Bergs erfahren: 
UY-
HG-
TDFC. Er war einer von hundert Millionen, die sich in den oberen Luftschichten der Venus drängten, gleichsam Schulter an Schulter.)

Klettern, klettern.

Der kleine Rab steckte in einem Tragegurt vor ihrer Brust. Sie wusste, dass es auf ihrem Rücken sicherer für ihn wäre, aber sie wollte ihn vor sich haben, damit sie die Arme um ihn schlingen und ihn schützen konnte – und damit er sie sehen und sie ihn sehen konnte. Sie schwor sich, dass sie sich eher den Arm brechen, als auf den kleinen Rab fallen würde.

Klettern, klettern. Aber das hier war die Venus, und das bedeutete eine geringere Schwerkraft als auf der Erde – was das Klettern leichter machte. Wie Rab war auch Elinor hier geboren und aufgewachsen. Die Menschen lebten nun schon seit Jahrhunderten auf der Venus und veränderten sie, aber die Wissenschaftler sagten, es sei noch nicht lange genug für den menschlichen Körper, der sich noch nicht an die neuen Bedingungen habe anpassen können, insbesondere da es die technischen Hilfen unnötig machten, dass sich der Körper von seiner irdischen Vorlage entfernte.

Elinor hatte lange Zeit in der schwachen Gravitation des Merkur verbracht, einer viel kleineren Welt. Aber die Jahre auf der Venus hatten sie wieder stark gemacht.

Falls sie abstürzen sollten, würde sie ihren Sohn schützen können.

Dessen war sie sich ziemlich sicher. Vorsichtig stieg sie höher und höher.

Alle Oberflächen waren gleichartig. Glatt und gefährlich. Fast alles in diesen Innenräumen bestand aus Karbonfaser, wie der ganze große Berg und seine Gefährten, jene gewaltigen, miteinander verbundenen Gruppen, die durch die dichte untere Atmosphäre der Venus trieben. Alles bestand aus Karbon, weil dieses aus der dichten Atmosphäre der Venus extrahiert werden konnte, die hauptsächlich aus Kohlendioxid bestand – oder bestanden hatte.

Elinor vermutete, dass nur selten jemand hierherkam, außer in Notfällen. Es war eine Route, die die unteren Kammern des Bergs, in denen Arbeiter wie Elinor lebten und schufteten, mit den oberen verbanden, die der Tummelplatz der Reichen und Privilegierten waren. Sie seufzte. »Sonst wären diese verdammten Treppen benutzerfreundlicher. Wie wäre es mit einem Geländer?«

Der Anstieg fiel ihr schwerer und schwerer. Bald schmerzte ihr Rücken, und sie spürte wieder die alte Steifheit am unteren Ende der Wirbelsäule. Das war ein Souvenir von ihrer Zeit auf dem Merkur – die Erinnerung an eine sehr alte Verletzung. Natürlich wäre sie lieber nicht dieses Risiko eingegangen und hätte sich nicht auf eine solche lächerliche Flucht begeben, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Nicht, wenn sie verhindern wollte, dass ihr der kleine Rab weggenommen und später in die Gruben des Merkur geworfen wurde – in jene Kugel aus heißem Metall, die eine verhüllte Sonne umkreiste.

Und so kletterte sie weiter.

Sie schaute hinunter auf Rabs rundes Gesicht, dessen weit aufgerissene Augen sie anstarrten, während er den Mund geöffnet hatte. Er hockte im Tragegurt vor ihrer Brust, und seine Beine hingen herunter. Es war nicht so bequem, wie sie es gehofft hatte, als sie den Gurt aus Teilen ihres Merkuranzugs gebastelt hatte, der für die Arbeit in den Minen geschaffen worden war.

Zumindest war er reißfest und trug Rabs Gewicht mühelos. Rab schien schnell zu wachsen, was unter den gegebenen Umständen nicht unbedingt eine gute Sache war. Vermutlich hätte sie diesen verrückten Aufstieg schon in kurzer Zeit nicht mehr unternehmen können.

Während er zu ihr hochschaute, steckte er sich den Daumen in den Mund – den rechten Daumen an der rechten Hand. Sie seufzte. »Mach das Beste daraus, Junge. Denn wenn es zum Schlimmsten kommt …« Aber noch war es nicht so weit. Dieses eindringliche Starren … Sie konnte die Klugheit in den großen, hypnotischen Augen erkennen. »Du bist zu schlau für diese Welt, Junge. Zu schlau für mich …«

Etwas an diesen Worten brachte ihn zum Lächeln, und sein ganzes Gesicht hellte sich auf.

Für einen Moment verlor sie die Fassung. Sie brach in Tränen aus, beugte sich über ihn und drückte dabei eine Hand gegen die Wand, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.

Sie setzte sich auf eine Stufe und hielt ihn auf ihrem Schoß fest.

»Wir haben viel Zeit für Pausen, Junge«, murmelte sie. »Es sind sieben Kilometer vom Boden zur Spitze. Entweder verfolgen sie uns, oder sie tun es nicht. Und wenn sie es tun, werden sie uns schon sehr bald aufgespürt haben.« Sie täuschte ein breites, strahlendes Lächeln vor. »Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass sie mehr Mist gebaut haben als ich und wir davonkommen, ohne dass ich meinen Joker ausspielen muss …«

Das Schimpfwort schien ihn zum Lächeln zu bringen.

Ihr Herz schmolz wie eine Schneeflocke auf dem Merkur, und sie tastete in einer ihrer Taschen herum und zog einen Kolben mit Wasser hervor. Gierig saugte der Junge an der Öffnung und hielt das Behältnis zwischen seinen kleinen, zarten und kostbaren Händen …

»Ich bringe dir schlechte Manieren bei, mein kleiner Junge. Oder die falschen Manieren.«


Reiß dich zusammen, Elinor.

Er war noch so jung.

Sie hätte gern gewartet, bis er von der Brust entwöhnt war, bevor sie diesen verzweifelten Fluchtversuch unternahm. Schließlich war er kaum zwei Jahre alt. Aber schon hatten die verschiedenen Tests zu seinen Fähigkeiten und Möglichkeiten, die er so kurz nach seiner Geburt über sich ergehen lassen musste, seine Laufbahn und sein Schicksal vorherbestimmt.

Ein Schicksal, dem sie sich entschlossen widersetzte. Sie hatte nicht länger warten dürfen.

Er trank noch, und seine winzigen, köstlichen Hände spielten um die kleine, bauchige Flasche. Sie konnte den Blick nicht davon abwenden.

Er war schon immer ein neugieriges Kind gewesen, von dem Moment an, als er in ihren Armen gelegen und die Augen aufgeschlagen hatte. Der anfängliche Psycho-Potenzial-Test hatte dies bestätigt. Es war eine Ironie des Schicksals, dass der größte Teil dieses Potenzials vermutlich von seinem Vater stammte, einem Manager aus Caloris auf Merkur, der selbst zum Opfer einer grausamen Entscheidung geworden war, als die Zeitspanne seiner Abordnung auf diesen Planeten verdoppelt worden war. Nachdem ihre Zeit auf dem Merkur abgelaufen war, hatte Elinor die Möglichkeit erhalten, zur Venus zurückzukehren. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits schwanger. Ihr Liebhaber hatte sich nie über sein Schicksal und ihre Abreise beschwert, die ihn für lange Zeit von seinem Sohn trennen würde. Zumindest hatte er Elinor gegenüber nichts erwähnt. Bis zu seinem allzu frühen Tod.

Und nun ging es um ihren Sohn.


Sie werden ihn mir nicht auch noch wegnehmen. Merkur wird ihn nicht bekommen.

Nachdem sie sich ein wenig ausgeruht und neuen Mut gefasst hatte, steckte sie die kleine Flasche ein, setzte Rab in dem Tragegurt zurecht und stand vorsichtig auf. Nach einem kurzen quengeligen Protest drückte er sich wieder gegen ihre Brust.

Sie stieg weiter nach oben auf der langen, scheinbar unendlichen Wendeltreppe.

Während sie zu ihrem eigenen Rhythmus zurückfand, versank Rab schnell in einer Art Halbschlaf, nachdem er eine Weile die einförmigen Oberflächen in seiner Nähe betrachtet hatte.

Sie mochten einförmig sein, aber sie waren nicht stets gleichbleibend, und vor dem Antritt dieser verzweifelten Flucht hatte Elinor eine Route ausgewählt, die sie, wie sie glaubte, von den stärker bevölkerten Bereichen dieses besonderen Bergs wegführte.


Berg: ein einfaches Wort; ein Wort, das der kleine Rab bald lernen würde. Schließlich war er ein helles Kerlchen.


Berg: im Kontext der Venus bezeichnete dieses Wort etwas Großartiges – oder etwas Anmaßendes, wie sie manchmal dachte. Ein Berg: ein Teil einer künstlichen Welt, die die Menschen um diesen Planeten herum gebaut hatten.

Die Bergs waren eine planetenweite Ansammlung von ballonartigen Satelliten, die wie umgedrehte Raumschiffe wirkten und auf der erdrückend schweren, warmen Luft trieben, hoch über dem tödlich heißen Boden des Planeten. Alle waren sieben Kilometer lang, schwebten Seite an Seite und bildeten eine zweite, bewohnbare Oberfläche mitten in der Luft, eine geometrische Schicht aus gewaltigen, miteinander verbundenen Segmenten.

Auf dieser künstlichen, bequemen Oberfläche lebten die Privilegierten. Selbst die Schwerkraft war dort besser eingestellt – sogar angenehmer als auf der Erde.

Es war eine Welt, die durch Ingenieurskunst erschaffen worden war. Unten in den Segmenten war die Luft sechsunddreißigmal dichter als auf der Erde, während oben eine normale Atmosphäre herrschte – erdähnlich, mit Stickstoff und importiertem oder aus der Venusatmosphäre herausgefiltertem Sauerstoff.

Das alles war ein Vermächtnis uralter Ingenieurskunst, wie es hieß, und entstanden, bevor der Solarmantel, der die ganze Energie der Sonne einfangen sollte, im Orbit des Merkur zusammengesetzt worden war, und bevor die Maske um das Sonnensystem gelegt worden war, kurz vor der Umlaufbahn des zerstörten Neptun – vor der Invasion aus den Tiefen des Weltraums. Der Umbau der Venus war alldem vorausgegangen. Es war ein Unternehmen von epischen Ausmaßen, das die Fantasie ganzer Generationen beflügelt hatte, doch dann wurde es von den gewaltigen Leistungen überschattet, die ihm folgen sollten. Die Menschen hatten es sogar geschafft, das Licht der Sonne zu blockieren und sich vor den Sternen zu verstecken.

Als die Menschheit begonnen hatte, sich von der Erde wegzubewegen, war ihre Aufmerksamkeit zunächst auf die inneren Planeten und – sofern vorhanden – deren Monde gerichtet gewesen. Für die Bewohner des dritten Planeten, von der Sonne aus gezählt, musste der zweite Planet Venus perfekt zur Ausbeutung und Kolonisierung erschienen sein. Die Venus war eine Welt aus Eisen und Fels, von ähnlicher Größe wie die Erde. Aber da die Venus der Sonne so nahe war, lag ihre Oberflächentemperatur etwa vierhundert Grad höher als die der Erde. Jedes Wasser war schon lange verdampft, und die Atmosphäre, die hauptsächlich aus Stickstoff bestand, war neunzigmal so dicht wie jene der Erde. Oh, und ein Venustag war länger als hundert Erdentage.

Die ersten Pioniergenerationen und die ihnen vorausgegangenen Roboter hatten mit wenig Erfolg gegen diese Konditionen angekämpft, bis ihnen klar geworden war, dass die Venus am Boden zwar ein Inferno sein mochte, aber in den Wolken – etwa fünfzig Kilometer über der Oberfläche – erdnahe Bedingungen herrschten. Dort war der Luftdruck etwa so hoch wie auf dem irdischen Meeresspiegel, und die Wolkentemperatur war kaum höher als auf der Erdoberfläche. Die oberen Luftschichten waren erträglich, wenn man die Säure aus den Wolken filterte.

Während die Schürfmaschinen tief unten auf dem Boden arbeiteten, lebten die Menschen in Raumschiffen, die in der Atmosphäre trieben. Diese Schiffe wurden zusammengeschlossen, bildeten bald Inseln, die Bergs genannt wurden, und diese drängten sich in großen Herden zusammen.

Warum sollte man nicht weitergehen? Warum sollte man nicht den ganzen Boden mit einer neuen Oberfläche überziehen, wenn man die Möglichkeit dazu besaß? Warum sollte man keine neue Schicht am Himmel erschaffen, auf der es feucht und gemäßigt war, und die ganze Venuswelt damit bedecken, während der nutzlose Felsboden sowie die tödliche Atmosphäre mit dem ganzen Stickstoff, der nur für das Karbon zu gebrauchen war, tief unten lagen?

Seit Jahrhunderten lebte eine Generation nach der anderen in diesen dicht bevölkerten Wolkenstädten hoch über der glühend heißen Oberfläche des Planeten, unterstützt durch Sonnenlicht und Wasser aus dem Himmel sowie durch Metalle und Mineralien, die von Robotern aus der Landschaft der Venus tief unten geschürft wurden – einer Landschaft, die regelmäßig unbeachtet blieb, außer wenn alte Vulkane plötzlich ausbrachen und die miteinander verbundenen Bergs höher steigen mussten, um nicht verwüstet zu werden.

Ackerland und Städte, die im Himmel trieben.

So erfolgreich waren diese Unternehmungen, dass die Venus bald damit hatte beginnen können, Nahrung zur Erde zu exportieren. Die Mutterwelt stand unter eigenem landwirtschaftlichem Druck, während ökologische Systeme repariert werden mussten. Ackerland wurde durch Wälder und Savannen ersetzt, einiges davon zum ersten Mal seit Jahrtausenden …

Das alles fand vor den Ereignissen auf dem Neptun statt.

Der Angriff auf den Eisriesen und all das, was darauf folgte – die Dämpfung der Sonne, die Abschottung vor den Sternen –, besaß nur geringe direkte Auswirkungen auf die Venus und die Bewohner der oberen Schicht. Die Ingenieure spannten lediglich ein neues Transportnetz um den Planeten, oder eher um die Planeten, das es sorgfältig kontrollierten Lumen ermöglichte, ihr rätselhaftes Licht auf die obere, künstliche Schicht der Venus zu werfen und das der verschleierten Sonne zu ersetzen. Schließlich wurde durch ein neues Transportnetz, den sogenannten Rahmen, Wasser von den Eismonden durch den Weltraum befördert, das auf die Venus niederregnete und diese zur Kornkammer des Sonnensystems machte – und zu dessen Werkstatt. Dabei sorgten die Bergs, abgesehen von ihrer ursprünglichen Funktion, eine bewohnbare, hochgelegene Oberfläche zu schaffen, für die notwendige Infrastruktur: Lagerraum, Abwasseraufbereitung, Abfallbeseitigung, Luft- und Wassergewinnung.

Die Bevölkerung wuchs. Während die Bergs immer neue Aufgaben übernahmen, kam es auf ihren Oberflächen zu einer Krise.

Bald mussten die Arbeiter, die sich um diesen seltsamen künstlichen Planeten kümmerten, innerhalb der großen Bergs leben. Dort wohnten und arbeiteten sie. Unter ihnen befanden sich auch Elinor und ihr Sohn, wie schon so viele Generationen vor ihnen.

Nun wollte die Einheitspolizei Elinor ihren Sohn wegnehmen und zum Merkur bringen. Ihr fiel nur eine einzige Möglichkeit ein, aus diesem luftigen Labyrinth zu entkommen. Sie musste einen Schutzraum finden, aber das war innerhalb des Bergs, ihrer Heimat, nicht möglich. Sie musste die oberste Ebene erreichen, das Dach, die hohe Landschaft der transformierten Venus. Dort, in einer Umgebung, in der nicht so viele Patrouillen unterwegs waren wie auf ihrer eigenen Ebene und wo niemand sie kannte, fand sie vielleicht eine Zuflucht für sich und Rab.

All das war ein schrecklich vager Plan. Wollte sie sich wirklich unter den Reichen, Mächtigen und Privilegierten verstecken?

Aber wenn sie es dort oben versuchen wollte, musste sie hinaufklettern.

Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Es gab nur noch eine andere Möglichkeit, wie sie sich in Erinnerung rief. Einen Notfallplan, falls es zum Schlimmsten kam … Sie sicherte Rab und kletterte weiter hinauf.

Nun bemerkte sie, dass sie verfolgt wurde.

Sie erstarrte.

Es war ein Echo gewesen, das nicht ganz ein Echo gewesen war.

Es war von unten gekommen.

Es war kein Widerhall ihrer eigenen klappernden Schritte. Es war nicht das metallische Geräusch, das entstand, wenn ihr Tragegurt gegen eine Stufe schlug. Es war nicht einmal das Echo von Rabs gelegentlichen gurgelnden Geräuschen.

Alles geriet aus den Fugen. So schnell. Sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Bereits indem sie ohne Genehmigung so hoch hinaufkletterte, insbesondere mit einem Kleinkind, verstieß sie gegen mehrere Vorschriften. Vermutlich würde man sie verhaften.

Und man würde ihr das Kind wegnehmen – noch früher, als es geplant war.

Sie starrte in Rabs kluge, neugierige Augen. Er gurgelte, rülpste und lächelte sie an. Sie musste es versuchen, sagte sie zu sich selbst. Sie musste ihn retten, falls es möglich war und auch nur die kleinste Hoffnung darauf bestand, dass er dem Merkur entging.

Aber noch war sie nicht verhaftet.

Noch hatte sie eine Chance. Es gab keinen Grund, nicht weiter zu klettern, solange sie es noch konnte, solange es auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg gab. Solange es Rab nicht schadete.

Also holte sie tief Luft, kletterte weiter nach oben und brachte die nächste Luke hinter sich.

Sie gelangte in einen weiteren großen, umschlossenen Raum.

Hoch über ihr bemerkte sie schattenhafte Umrisse. Hier oben gab es viele Rohrleitungen. Es war, als würde sie in die Bauchhöhle eines gigantischen anatomischen Modells schauen. In ihr regten sich Erinnerungen an eine längst vergangene Ausbildung in Notfallmedizin auf dem Merkur.

»Dies ist kein Ort, an dem jemand lebt«, murmelte sie dem großäugigen Rab zu. Sie konnte schwören, dass er sich neugierig umsah. »Das hier, all diese komplizierten Dinge, dienen zum Unterhalt von Orten, an denen man leben kann. Sie liegen dort oben, jenseits der Decke. All diese Rohre schaffen Energie herbei und Abwärme weg, und sie transportieren Wasser und Nahrung und führen die Abwässer weg. Und Luft strömt durch sie und wird von all dem Stickstoff darin gereinigt …«

»Diejenigen, die hier arbeiten, nennen solche Orte die Katakomben«, sagte eine männliche Stimme.

Es klang, als käme die Stimme vom unteren Ende der letzten Leiter, die sie benutzt hatte. Also ganz aus der Nähe.

Elinor packte ihr Kind fester und zuckte zurück.

»Sind Sie Elinor Callis?«, rief die Stimme.

Sie schloss die Augen. War das Spiel schon vorbei? »Sie wissen, wer ich bin?«

»Darf ich hochkommen? Ich will Ihnen nichts tun.«

»Bleibt mir … etwas anderes übrig?«

»Gute Frage. Alle Möglichkeiten, die Ihnen außer der Aufgabe bleiben, werden vermutlich schlimm für Sie und vielleicht auch für Ihr Kind enden.«

»Ich weiß nicht, wer Sie sind.«

Nun konnte sie ihn vage erkennen. Er war ein untersetzter Mann, der langsam aus der Dunkelheit hochkletterte.

»Mein Name lautet Planter. Jeo Planter. Mein Rang …«

»Sie sind ein Wachtmeister.«

»Richtig vermutet. Können Sie meine Abzeichen erkennen?«

»Nein. Kenne ich Sie?«

»Nicht persönlich. Rabs Kinderkrippe hat meine Vorgesetzten alarmiert, als Sie …« Er verstummte.

»Sie können es ruhig aussprechen. Als ich mein Kind entführt habe.«

»Den kleinen Rab. Geht es ihm gut? Ist er unverletzt?«

Wut brauste in ihr auf. »Es geht ihm gut. Er ist bei mir.«

»Daran hatte ich nicht gezweifelt. Die Fragen waren nur eine Formalität. Aber ich musste sie trotzdem stellen. In den Augen des Staates besteht Ihr einziges Vergehen bisher darin, dass der Junge vor der Aufgabenverteilung aus dem Kindergarten genommen wurde. Aber ich vermute, dass es genau darum geht. Um die Verteilung. Ich habe die Berichte gesehen. Sie haben gegen das protestiert, was Sie nach den Altersgruppentests als ungerechte Berufung und Zuordnung ansehen. Ich habe auch gelesen, dass Sie im gleichen Alter eine gleiche Zuordnung erhalten haben. Zum Merkur. Sie sind zurückgekommen, nachdem …«

»Sind Sie schon einmal auf dem Merkur gewesen?«

»Nicht zur Arbeit …«

»Dann wissen Sie nicht, wovon Sie sprechen.«

»Aber ich war auf dem Merkur. Es war eine Orientierungsreise; schließlich erhalten wir eine Menge Flüchtlinge von dort. Er ist eine einzige Mine. Würden Sie das nicht auch sagen? Eine Planetenmine. Da diese Welt der Sonne am nächsten liegt, besteht sie fast nur aus geschmolzener Lava. Natürlich, da jetzt die Maske die solare Bestrahlung blockiert hat …«

Elinor nickte. »Es ist eine Welt aus abkühlender Lava. Fünf Milliarden Jahre des Erhitzens können nicht in wenigen Jahrhunderten rückgängig gemacht werden. Kein Mensch kann sich auf die Oberfläche wagen, es sei denn, er trägt die bestmögliche Schutzkleidung …« Sie bemerkte, dass sie sehr schnell sprach. Die Worte brachen aus ihr hervor. »Sie mögen sagen, dass der Abbau von Metallen automatisiert ist. Natürlich ist er das. Aber bei solchen Bedingungen ist sogar nach Jahrhunderten des Fortschritts noch immer menschliche Anwesenheit notwendig. Und selbst heute wird ein hoher Preis an Unglücken und Todesfällen dafür gezahlt …«

»Die Statistiken sind mir bekannt«, sagte er sanft.

»Die Statistiken sind das eine, aber das Elend der Menschen, die dorthin abkommandiert wurden, so wie ich damals, ist das andere …«

»Eine solche Abordnung ist keine Verurteilung, sondern eine Pflicht, die zu erfüllen ist.«

»Sie wiederholen nur Floskeln. Ich habe dort gedient. Das wissen Sie. Ich habe überlebt. Andere aus meiner Einheit und meiner Freundesgruppe haben das nicht geschafft. Der Blutzoll ist schockierend hoch. Und jetzt soll mein Sohn …« Ihr versagte die Stimme. Sie spannte sich an und weigerte sich, zusammenzubrechen. Stärke war alles, was ihr blieb. Insbesondere wenn sie ihren Plan bis zum bitteren Ende durchziehen wollte. »Und ich wäre noch immer dort und würde in diesen verdammten Minen schuften, wenn ich mich nicht verletzt hätte.«

»Ja, ich habe die Akten gelesen. Eine kleinere Rückenverletzung. Und deshalb wurden Sie zu den Himmelsfarmen über der Venus zurückgeholt. Trotz all unserer Technik und Erfahrung brauchen wir noch immer Menschen dort unten, und die zerbrechlichen menschlichen Körper kommen dabei oft zu Schaden. Dennoch ist Merkur mit seinen Metallminen ein Herzstück der Ökonomie des gesamten Sonnensystems. Und er ist eine Quelle weiterer Materialien wie zum Beispiel Silikat, das in der Kruste vorkommt – wussten Sie das? Deshalb müssen wir dort arbeiten.«

»Wir.« Sie sprach das Wort so bitter aus, wie es ihr möglich war. »Sie müssen dort nicht arbeiten. Aber ich war da. Und mein Sohn wird nicht dorthin gehen.«

»Aber wenn er doch auf dem Merkur gebraucht wird … Wir alle müssen der Einheit überall dort dienen, wo wir möglichst nützlich und fähig sind …«

»Er kann der Einheit auch hier dienen. Ich weiß, was die Venus ist. Und ich weiß, dass diese Welt aus schwebenden Farmen gebaut oder modifiziert wurde, bevor der Solarmantel vollendet wurde. Als das Sonnenlicht verloren war, wurde ein Netz aus Lumen installiert, das die fehlende Bestrahlung ausgleichen sollte. All das weiß ich. Also kann mein Sohn hier oben zum Bauern werden – auf dem Planeten, der seine Heimat ist. Er kann all die anderen ernähren, während sie ihre eigenen wichtigen Ziele verfolgen.«

Diese säuerliche Bemerkung reizte den Polizisten zum Lachen. Aber er ließ nicht locker. »Und was ist, wenn wir schon genügend Bauern haben?«

»Dann kann er etwas anderes lernen. Sie haben seine Testergebnisse gesehen. Er ist klug – oder wird es einmal sein. Er besitzt eine technische Intelligenz, die ich nicht habe – und auch Sie nicht, wie ich zu behaupten wage –, und er wäre ein großer Vorteil für alle. Jedenfalls könnte er hier mehr leisten als auf den Lavafeldern des Merkur. Oder Sie schicken ihn zum Mantel!«

»Beim Sonnenmantel wird er nicht gebraucht. Nicht, wenn er erwachsen sein wird …«

»Dann halt zur Maske.« Sie glaubte zu hören, wie ihr die Stimme wieder brach.

Es schien, als ob der Wachtmeister darauf reagierte. »Zum Rand des Sonnensystems. Wo er so weit wie möglich von Ihnen entfernt wäre?«

»Das werde ich wohl hinnehmen müssen.« Sie sah ihn offen an. »Ich glaube, Sie sind nicht ohne Mitgefühl, Polizist Planter. Denn sonst würden wir dieses Gespräch erst gar nicht führen. Aber es wäre mir lieber, wenn er weit weg von mir in Sicherheit ist, anstatt in meiner Nähe und in Gefahr zu sein: in der dummen, unausweichlichen Gefahr, die von den Merkurminen ausgeht.«

Er schien über all das nachzudenken. »Wissen Sie, das wird nicht gut enden«, murmelte er. »Sie werden Ihren Jungen auf die eine oder andere Weise verlassen müssen.« Er schwenkte die Hand. »Es war nicht die dümmste Idee von Ihnen, sich auf der Oberfläche zu verstecken. Die Verbrecher von dort oben fliehen für gewöhnlich nach hier unten … Aber Sie haben den umgekehrten Weg genommen.« Er betrachtete sie eingehend. »Doch Sie haben versagt. Ich versuche, Sie von der Vorstellung zu befreien, dass es einen Ort gibt, an dem Sie sich verstecken können. Ich habe Sie bereits erwischt. Selbst wenn Sie mir entkommen sollten, werden die Automaten Sie niemals vergessen. Sie müssen diesen Fluchtversuch hier und jetzt beenden.«

Er klang aufrichtig mitfühlsam.

Sie nickte und dachte noch einmal über ihre Reaktion darauf nach, ein letztes Mal, dann war sie sich sicher.

Sie drückte den kleinen Rab gegen ihre Brust, mit der anderen Hand wühlte sie in einer ihrer Taschen und holte ein Werkzeug hervor.

»Das ist ein Metallschneider«, sagte sie.

Der Polizist schien schockiert zu sein. Er hielt die leeren Hände hoch. »Elinor …«

»Ein Metallschneider«, wiederholte sie. »Er kann durch gehärteten Stahl fahren, der so dick wie mein Finger ist.«

Planter zögerte. »Was haben Sie damit vor?«

»Ich will ihn nicht als Waffe einsetzen. Haben Sie Verbandszeug dabei?«

»Ich …«

»Haben Sie?«

Er schien einen Seufzer zu unterdrücken. »Ja. Sagen Sie mir, was Sie vorhaben.«

Sie setzte den kleinen Rab gegen die Wand und sorgte dafür, dass er nicht fallen oder anderweitig zu Schaden kommen konnte. Er sah sie mit großen Augen an. Vielleicht erwartete er ein Spiel.

Sie lächelte ihn an und schwenkte den Metallschneider vor ihm. Er griff danach, als ob es ein Spielzeug wäre, aber sie hielt das Werkzeug beständig außerhalb seiner Reichweite.

Der Wachtmeister fragte wieder, diesmal mit bedrohlicherem Tonfall: »Was haben Sie vor?«

»Sie haben Rabs Testergebnisse gesehen. Sie wissen, dass er klug genug ist, für den Dienst auf einem intellektuellen Posten rekrutiert zu werden, zum Beispiel an der Maske. Aber er ist auch körperlich gesund und stark, und deshalb wäre er ebenfalls ein guter Rekrut für die Arbeit auf dem Merkur …«

Jeder wusste, dass die Klügsten und Besten regelmäßig zum Dienst an der Maske eingeteilt wurden, draußen hinter Uranus, oder sie wurden zum ähnlich komplizierten Sonnenmantel im Herzen des Sonnensystems geschickt – oder zum Rahmen, dem großen integrierten Transportnetzwerk, das die Welten miteinander verband. Doch wo man endete, wenn man das passende Alter erreicht hatte, hing sowohl von den Bedürfnissen der verschiedenen Orte als auch von der Verfügbarkeit der Fachkräfte ab.

»Es geht nicht um gerechte, sondern um rationale Entscheidungen. Aber wenn es sich um mein eigenes Kind handelt …«

Der Polizist nickte, als würde er ihren Gedankengang bestätigen. »Beim Mantel und bei der Maske wird es in den nächsten Jahrzehnten keine freien Stellen geben – zumindest nicht dann, wenn er das passende Alter erreicht hat. Während auf dem Merkur, wie wir wissen …«

»Ich werde nicht zulassen, dass er zum Merkur geschickt wird. Er nicht. Nicht mein Junge.« Sie hielt den Schneider wieder hoch.

»Ah.« Nun schien der Polizist ihren Plan begriffen zu haben. »Er ist körperlich fähig, auf dem Merkur zu arbeiten. Sie haben vor, ihn für diese Arbeit ungeeignet zu machen, indem Sie ihn … verstümmeln.«

Sie zögerte.

Er redete nicht weiter.

Sie befanden sich in einer Sackgasse. Der Augenblick zog sich in die Länge. Sie erkannte, dass er sie zu einer Erwiderung zwingen wollte. Er musste nur warten, bis sie die Nerven verlor. Dieser Polizist war klug und ließ sich nicht austricksen.

Sie würde es beenden müssen.

»Lieber ein langes Leben mit einer Behinderung als ein kurzes Leben auf dem Mars«, sagte sie.

Sie öffnete den Schneider und legte den kleinen Arm ihres Sohnes darüber, sodass sich die Klingen über seinem Handgelenk zusammenschließen würden. Er sah zuerst sie und dann das Werkzeug an und kicherte.

»Er glaubt, es sei ein Spiel«, sagte der Polizist ruhig.

»Kein Spiel.« Sie zögerte noch immer.

»Sie werden ihn umbringen.«

»Nein.« Sie klopfte gegen eine Tasche ihres Anzugs. »Ich habe ein medizinisches Notfallset dabei. Die Wunde wird verätzt werden. Ich habe ihm schon ein Beruhigungsmittel gegeben …«

»Selbst wenn er überlebt, wird er für immer ein Krüppel bleiben. Nach einer so unbeholfenen Prozedur wird es nicht möglich sein, ihm eine Prothese anzupassen …«

»Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.«

»Welche Mutter würde so etwas tun?«

Sie sah ihn an. »Eine verzweifelte Mutter.« Sie schluckte, riss sich zusammen und machte sich bereit, die Scheren zu schließen …

»Nein. Warten Sie.«

Sie hielt inne.

»Lassen Sie mich nicht länger warten, Polizist Planter.«

Er kratzte sich am Ohr und wirkte abgelenkt. »Ich will … meine Vorgesetzten diskutieren gerade heftig darüber.«

»Haben sie etwa mitgehört?«

»Natürlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Weder Sie noch die anderen können mich aufhalten …«

»Warten Sie, habe ich gesagt! Es gibt noch eine Möglichkeit.«

»Ich werde nicht von hier weggehen, bis die Sache auf die eine oder andere Weise erledigt ist.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte er, während er weiter den unhörbaren Stimmen lauschte. »Erlauben Sie mir … erlauben Sie uns, dass wir Ihnen helfen. Ich kann eine medizinische Drohne rufen. Sie wäre in der Lage, die Amputation perfekt durchzuführen, wenn es denn wirklich sein muss. Es wird keine Schmerzen und nur geringen Schaden für den restlichen Körper geben. Aber es gibt bessere Arten, die Sache zu erledigen. Zum Beispiel unter Vollnarkose. Die Operation ist nicht einfach, wenn Komplikationen vermieden und die maximale Einsatzfähigkeit des restlichen Gliedes unter Zuhilfenahme einer Prothese gewährleistet werden soll. Das alles können wir hier und jetzt machen. Ich habe gerade die Bestätigung erhalten. Dann hätte Ihr Sohn eine bessere Überlebenschance. Und in seinem späteren Leben, mit einer solchen Behinderung …«

»Alles außer dem Merkur.«

»Ja. Alles außer dem Merkur.«

Sie zögerte und versuchte, ruhig zu bleiben. Rab starrte sie noch immer an. Ein verwirrtes Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Planter wurde wieder abgelenkt; sie hörte ganz leise die übertragenen Stimmen. Er wandte den Blick ab und berührte sein Ohr.

»Woher weiß ich, dass Sie mich nicht überlisten wollen?«, fuhr sie ihn an.

Planter zuckte die Achseln. »Sie haben mein Wort. Sie müssen mir vertrauen.«

Sie zögerte noch immer.

»Dann machen Sie es«, sagte sie, senkte den Kopf und übergab ihm den Metallschneider.

Planter ließ es zu, dass sie den kleinen Rab festhielt, bis die medizinische Drohne eintraf. Sie wirkte glatt und effizient.

Planter hörte durch den kleinen Lautsprecher in seinem Ohr verschiedenen Kanälen zu. Geflüsterte Informationen, seltsame Bilder. »Haben Sie schon die Nachrichten gehört? Angeblich wurde ein Signal von einem Raumschiff aufgefangen. Von einem menschlichen Raumschiff, das sich auf dem Weg zu uns befindet. Es ist allerdings noch etwa zwanzig Jahre entfernt. Es muss sich um einige der Kolonisten handeln, die nach dem Angriff auf Neptun die Erde verlassen haben. Oder um ihre Nachfahren …«

Elinor wiegte Rab in ihren Armen. Seine Augen waren weit aufgerissen.

»Was soll mir ein Raumschiff nützen?«
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Als Kapitänin Tavar der Mannschaft des interstellaren Raumschiffes Lichtvogel den lange erwarteten Befehl erteilte, sich auf dem Podium des Karussells zu versammeln, arbeitete Muree gerade beim Lumen-Tank. Wie üblich. Und wie üblich wollte sie nicht von dort weggehen.

Schiffsweite Aufforderungen dieser Art kamen nur unregelmäßig. Tavar rief ihre etwa zweihundert Personen starke Mannschaft einmal in mehreren Wochen auf diese Weise zusammen, und meistens ging es um eher unwichtige Dinge. Hin und wieder wurde eine Geburt oder ein Todesfall verkündet. Immerhin war es ein guter Drill, durch den die Besatzung nie vergaß, wer auf diesem Schiff das Sagen hatte.

Aber diesmal wusste Muree genau, was dieser Aufruf zur Versammlung bedeutete: dass der jahrhundertelange Flug von Ross 128, ihrem Heimatstern, bald vorbei war. Dass es Zeit war, sich außerhalb des Schiffes, dieses behaglichen interstellaren Schutzraums, umzusehen und daran zu denken, was geschehen würde, wenn die Reise zu ihrem Ende gekommen war – wenn die Lichtvogel endlich aus dem tiefen Raum heraustrat und in den Rand des Sonnensystems eindrang.

Dabei empfand sie widersprüchliche Gefühle. Es war fast so, als würde ihr bisheriges Leben enden und … anders weitergeführt werden. Auf eine unvorhersehbare Weise.

Wenn die Kapitänin sprach, gehorchte man. Das war die goldene Regel, die jedem an Bord von Geburt an eingetrichtert wurde.

Als sie nun aufschaute und durch die Fenster der Lumen-Station auf der Achse des Schiffes blickte, konnte Muree beobachten, wie die ersten Besatzungsmitglieder bereits reagierten. Sie begaben sich zu den Schächten, die nach unten und zum Karussell führten.

Widerstrebend beendete sie ihre Arbeit und folgte den anderen.

Der Hauptteil der Lichtvogel bestand aus einer dicken, ausgehöhlten Scheibe. Man konnte sie sich auch als flach gedrückten Zylinder vorstellen, zwei Kilometer im Durchmesser, aber zwischen dem oberen und dem unteren Ende lagen nur zwanzig Meter. Das ganze Gebilde drehte sich jede Minute einmal um die eigene Achse, was am Rand zu einer »Standardgravitation« führte – auch wenn Muree sich nicht sicher war, ob sich dieser Standard auf die Schwerkraft bezog, die auf Rossbee – eigentlich Ross 128b, der Heimatwelt der Lichtvogel – herrschte, oder auf die Schwerkraft der Erde, einer ähnlich großen Welt, von der die Menschen zu den Sternen aufgebrochen waren, wie sie gelernt hatte. Aber eigentlich spielte es keine Rolle.

Das Ergebnis dieser Rotation war ein bewohnbarer Streifen, dessen Länge etwa sechs Kilometer betrug. An seinem Rand wurden andauernd Rennen gelaufen. Die Menschen lebten in kleinen Abteilen, die in die Seitenwände »über« dem Karussell eingebaut waren. Je näher man der Achse kam, desto mehr nahm die Schwerkraft ab.

Die Achse selbst war das Rückgrat, um das sich die gesamte bewohnbare Struktur drehte, und sie diente als Träger für externe Komponenten wie den gewaltigen Antriebsblock des Schiffes, die ausgedehnten Segel, die vor der Strahlung schützten, und den noch größeren Wärmeableiter. Und für die mächtigen Wasserstofftanks, die nun, da die Reise zum Sonnensystem fast vorbei war, so gut wie leer waren. Es war nur ein wenig für den letzten Teil und das, was sie hier vorfinden mochten, übrig geblieben.

Und dann waren da noch die Brutanlagen, in denen etwa hundert Lumen herumschwebten. Jeden Tag wurde eine Lume zu dem internen Speicher des Schiffs transportiert. So war es das ganze letzte Jahrhundert hindurch gehandhabt worden, vom Orbit Rossbees bis hierher. Muree vermutete, dass ähnliche Lumen-Gruppen vor tausend Jahren die ersten Schiffe nach Ross 128 gebracht hatten.

Die Lage der Energieversorgung warf natürlich die Frage auf, wie die Besatzung in diesem Schiff wieder nach Hause kommen konnte – falls es nötig werden sollte, wenn sie hier nicht willkommen waren. Natürlich besaßen sie die Lumen, jene sich selbst vermehrenden Energiequellen, aber es würde nicht einfach sein, genügend Treibstoff in Form von flüssigem Wasserstoff – oder vielleicht Wasser und Sauerstoff – zu besorgen. Als das Schiff den Orbit von Rossbee verlassen hatte, waren die Tanks – die jetzt fast leer waren – mit etwa zwei Millionen Tonnen Flüssigwasserstoff gefüllt gewesen. Das war etwa das Vierfache der Masse des gesamten übrigen Schiffes.

Würden die Bewohner des Sonnensystems solche Materialien großzügig abgeben? Muree hatte keine Ahnung. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie diese Menschen aussahen, nachdem eine tausendjährige Geschichte sie von den Bewohnern von Ross 128b getrennt hatte.

Sie sehnte sich danach, zum Lumen-Tank und zu der Farm zurückzukehren, zu der sie gehörte und die ihr Zuhause war, weit weg von all dem unwillkommenen Wirrwarr jenseits der Schiffswände.

Und sie wusste, warum sie diese Gefühle hegte. Seit dem Verlust ihrer Eltern bei einem großen Luftaustritt waren die herumschwirrenden Lumen die einzige Familie, die ihr geblieben war.

Aber Befehl war Befehl.

Gehorsam stellte sie sich in die Schlange vor einem der Aufzüge, die zur unteren Ebene des Karussells führten.

Kapitänin Tavar und ihr Stab – und ihre Vorgänger im letzten Jahrhundert – hatten ihr Bestes getan, Generationen von jungen Leuten die Funktionen des Schiffes nahezubringen, die für ihr Überleben sorgten.

Dazu gehörten auch die Fakten über die monströse Maschine, die dieses sich drehende Raumschiff von einem Stern zum anderen, von Ross 128b zur Sonne, in einem Zeitraum von weniger als hundert Jahren geschossen hatte. Während der ersten Jahre hatte der Antriebsmechanismus das Schiff mit einer beständigen Beschleunigung von einem halben Prozent der Rotationsgravitation des Karussells vorangeschoben, die der natürlichen Gravitation auf Rossbee und auf der Erde entsprach.

Auf dem Höhepunkt der Beschleunigung, die bei der Hälfte der zurückzulegenden Strecke erreicht war, hatte die Lichtvogel ein Viertel der Lichtgeschwindigkeit erreicht, was zu einer leichten Zeitkrümmung für die Mannschaft im Vergleich zum Universum draußen geführt hatte. Das war das Werk dieses besonderen Antriebs, der den Raum zwischen den Sternen überbrücken konnte.

Im Herzen all dessen befand sich die Lumen-Farm. Ungefähr jeden Tag wurde eine neue Lume geboren. Es war ein mysteriöser Prozess, in dem die Mauern des Universums selbst eingerissen zu werden schienen, wenn die kleinen Lumen wie aus dem Nichts aufflammten.

Ungefähr jeden Tag wurde eine ausgewachsene Lume von den anderen getrennt und für den Energiebedarf des Schiffes geopfert. Sie alle gaben ihre Massenenergie für das Schiff, für die Reise und für die Mission der Menschen.

Es war nicht so, dass Muree, die vor neunzehn Jahren auf dem Schiff geboren worden war, auch nur die geringste Ahnung von dieser Mission hatte. Wir gehen nach Hause – das war alles, was ihre Mutter ihr vor ihrem allzu frühen Tod hatte sagen können.

Dieser frühe Tod war ein Grund für einen noch größeren Verlust. Sie hatte Muree nie gesagt, wer ihr Vater war. Anscheinend hatte es sich um eine Wahl aus dem genetischen Fundus gehandelt – um einen Samenspender, der nichts mit seiner Tochter zu tun haben wollte. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass sie seine Tochter war. Das wäre nichts Ungewöhnliches …

Sie fürchtete sich vor dem Ende dieser Mission und der seltsamen, rückwärtsgewandten Forschungsreise. Sie gehörte nicht auf die Erde, selbst wenn diese noch existierte oder überhaupt je existiert hatte – diese seltsame, verlorene Welt, von der ihre Vorfahren vor tausend Jahren angesichts einer verwirrenden Invasion geflohen waren.

Aber Muree stammte auch nicht wirklich von Rossbee. Dieser Planet war für sie bloß ein fremder Ort, eine Gravitationsgrube, in die ihre Vorfahren zufällig hineingeboren worden waren. Sie war ein mehrfaches Waisenkind.

Sie selbst stammte von diesem Schiff, und sie gehörte hierher. Daher war das Ende des Fluges für sie eine Quelle der Furcht. Was immer hinter diesem Ende liegen mochte, konnte ihr niemals so vertraut sein wie das Schiff.

Außerdem würde nach dem Ende der Reise vermutlich nicht mehr die Notwendigkeit bestehen, dass sie ihre Tage bei den Lumen verbrachte.

Als sie über all das nachdachte, wäre sie am liebsten zu ihrer Station und ihren Pflichten zurückgelaufen. Und zu den Lumen.

Aber die Befehle der Kapitänin waren verpflichtend.

Also folgte sie ihren Gefährten zu einem der Aufzüge.

Sie fand eine leere Kabine.

Muree betrat sie, tippte auf ein Tastenfeld neben der Tür und murmelte: »Karussell«.

Sofort spürte sie den vertrauten Ruck, der ihr verriet, dass sich das schachtelartige Abteil nach unten bewegte, auf das Karussell zu, den Rand dieses flachen, sich drehenden runden Schlauchs. Die Gravitation wurde beständig stärker. Wieder ruckte es, als die Kabine anhielt.

Während der Aufzug in Ruheposition kam, wurde ihre Neugier stärker. Was würde die Kapitänin sagen? Vielleicht erhielt die Besatzung endlich Informationen über das, was sie im Sonnensystem, dem Ursprung der Menschheit, finden würden, das trotz der Signale von der herannahenden Lichtvogel vollkommen reglos geblieben war, wie Muree wusste. Schon seit Jahrzehnten sendeten sie Botschaften aus, und überdies musste der Lichtblitz von den gedrosselten Motoren über Lichtjahre hinweg sichtbar gewesen sein.


Keine Signale von der Erde. Keine Signale von irgendwo. Was mochte das wohl bedeuten? Den Gerüchten zufolge, die Muree gehört hatte, standen möglicherweise seltsame Neuigkeiten bevor, die bisher von Kapitänin Tavar und ihren Offizieren zurückgehalten worden waren.

Vielleicht war heute der Tag, an dem sie alle mehr erfuhren. Sei es nun gut oder schlecht.

Mit einem Gefühl der Anspannung und auch der Furcht erreichte sie die Ebene des Karussells. Aber bevor die Tür vor ihr aufgleiten würde, flüsterten ihr verschiedene Warnsysteme ins Ohr, wie sie im Fall einer Katastrophe Alarm zu schlagen hatte, wie sie an die Notvorräte gelangte und – noch wichtiger – wie sie Atemluft bekommen konnte. In diesem Langstreckenschiff konnten Menschen kaum mehr als ein paar Sekunden ohne Sauerstoff überleben, so wie es auch in den völlig abgeschotteten Behausungen auf Rossbee und seiner Stickstoffatmosphäre der Fall war. Dies war Muree und den anderen seit frühester Kindheit gesagt worden: Wenn euch die Nahrungsmittel weggenommen werden, könnt ihr noch ein paar Wochen überleben. 
Wenn ihr kein Wasser mehr habt, seid ihr innerhalb weniger Tage 
tot. Und wenn ihr keine Luft zum Atmen habt, werdet ihr inner
halb weniger Minuten sterben. Eine ununterbrochene Luftzufuhr war ein existenzielles Recht. Daran wurde man immer erinnert, wenn man sich durch die einzelnen Ebenen des Schiffes bewegte. Jedermann wurde ermuntert, stets seine Maske und eine Notration bei sich zu tragen.
...
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